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Barrie Kosky verabschiedet sich spektakulär von der Komischen Oper Berlin
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Kritik. Michael Niavarani ver-
spricht: „Wenn Sie sich meine
Komödie ansehen, werden
Sie sich gut unterhalten, not-
falls mit Ihrem Sitznach-
barn.“ Nein, geschätzter Herr
Niavarani, die ungeteilte Auf-
merksamkeit des Publikums
ist Ihnen und Ihrer Liebesko-
mödie „Manche mögen’s ver-
schleiert“ sicher, die Sie nach
dem erfolgreichen Film
„Cherchez la femme“ von Sou
Abadi geschrieben haben.

Armand und Leila wollen
gemeinsam nach New York
ziehen. Doch Leilas Bruder
Mahmoud, frisch radikali-
siert, verbietet seiner Schwes-
ter die Beziehung zu Armand.
Um sich unerkannt treffen zu
können, muss Armand einen
Niqab tragen. Getarnt als Lei-
las neue beste Freundin
„Scheherazade“, geht Arm-
and bei ihr ein und aus.

Mahmoud verliebt sich in
die geheimnisvolle Frau mit
den wunderschönen Augen.
Somit sind Tür und Tor für
eine Verwechslungskomödie
par excellence geöffnet. Nia-
varani hat den Filmstoff opti-
mal auf die Bühne gebracht
und ihn mit intelligenten
Gags angereichert.

Miteinander lachen
Sou Abadi sagte selbst: „Ich
wollte zeigen, dass der reli-
giöse Diskurs im Islam für
den Rest dieser Welt offen
sein kann. Ich mache mich
über mich selbst lustig, auch
über Kommunisten, Feminis-
tinnen, intellektuelle Eliten
und Fundamentalismus. In
der Hoffnung, dass wir eines
Tages allemiteinander lachen
können.“

Amüsieren kann man sich
jetzt schon in Nina Blums
Sommernachtskomödie Ro-
senburg. Zur Stückwahl kann
man der Intendantin nur gra-
tulieren. Regisseur Marcus
Ganser lässt keine Sekunde
Langeweile aufkommen. Aus
dem Ensemble sind Soi
Schüssler, Onur Poyraz und
Daniel Keberle hervorzuhe-
ben. Und natürlich die exzel-
lente Konstanze Breitebner,
die man viel zu selten auf der
Bühne sieht. M. SPIEGEL
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„Charleys Tante“
mit Niqab:
Rosenburg zeigt
Niavarani-Stück

Krieg spielen in Berlin
„Die letzten Tage der Menschheit“. Der Theatermacher Paulus Manker zeigt in einer
Industriehalle das unaufführbare Drama – phänomenal und erschreckend aktuell

AUS BERLIN
GERT KORENTSCHNIG

Paulus Manker tut es wieder:
Er führt „Die letzten Tage der
Menschheit“ von Karl Kraus
in Berlin auf, macht das
„Marstheater“ (vom Autor,
der seit 1915 daran gearbei-
tet hat, so genannt) zu einem
irdischen – mit Riesen-
aufwand, gigantomanischem
Anspruch, dennoch klar
strukturiert und stringent, al-
les selbst organisiert, zusam-
mengestellt, inszeniert. Und
man fragt sich als Österrei-
cher zunächst einmal: Wo
gibt es in Wien und Umge-
bung (oder auch anderswo
im Land) spektakuläre Hal-
len, die nach einer Bespie-
lung durch Manker schreien
– und wer stellt sie ihm zur
Verfügung? Dieses Mega-
projekt sollte bald wieder
hier zu sehen sein!

Vor allem fragt man sich:
Wie kann es sein, dass dieser
Theatermacher, dieser Reali-
sierer, dieser Verwirklicher
dessen, wovon andere nur
träumen, dieser Selbst-in-die

Hand-Nehmer nie ein Thea-
ter in Österreich leiten
durfte? Aber vielleicht trägt
schon die Frage, die das
Gegen-den-Strom-Schwim-
men impliziert, die ihn als
Anti-These zu vielen Büro-
kraten ausweist, auch zu
zahlreichen Langeweilern,
die Antwort bereits in sich.
Wo andere um Subventionen
kämpfen, kämpft er um die
Kunst.

Der Schauplatz
Diesmal also wieder Berlin,
in einer Halle, die Belgien-
halle genannt wird, und
deren Name kein Berliner
Taxler kennt. Sie befindet
sich in der Siemensstadt, auf
einem Industriegelände auf
der Insel Gartenfeld, im
Niemandsland hinter dem
ehemaligen Flughafen Tegel,
was immerhin noch weniger
Niemandsland ist als das Ge-
lände des neuen Flughafens
BER, aber das nur nebenbei.

Die Halle selbst, Indust-
rie-Coolness pur, stammt aus
demErstenWeltkrieg, wurde
von den Deutschen in Nord-

frankreich erbeutet und
abgebaut – und nach Berlin
transferiert. Sie ist bis zu
16 Meter hoch, besteht aus
einem Mittel- und zwei Sei-
tenschiffen und bietet Man-
ker und seinem Ensemble
eine ideale Spielwiese für
sein Stationentheater. Dieses
findet an mehreren Schau-
plätzen gleichzeitig statt und
versammelt dann das Publi-
kum wieder im Zentrum, wo
eine Lokomotive (mittlerwei-
le ein Muss bei Manker-Auf-
führungen) und ein Waggon
hin- und herfahren und so-
gar das Publikum transpor-
tieren. Aber auch vor der
Halle wird Krieg „gespielt“
und das Publikum zu Schieß-
übungenmotiviert.

„Die letzten Tage der
Menschheit“ ist definitiv das
Werk zur Zeit, genau 100
Jahre nach Erscheinen in
Buchform. Die Kriegstrei-
berei, der Zulauf zu Populis-
ten, die Begeisterung auf der
Straße über das Abenteuer,
die gefährliche Rolle der Me-
dien, die Verlogenheit der
Kirche – all das wird bei

Kraus entlarvt, satirisch auf
die Spitze getrieben, aber nie
so überzeichnet, dass es der
Realität entflieht. Vom Ers-
ten Weltkrieg bis zum Krieg
in der Ukraine ist es weniger
weit, als man denkt – und
Manker ist der perfekte Mon-
teur der Szenen, Aktualisierer
mancher Begebenheiten, dra-
maturgische Verdichter.

Der Dirigent
Wie ein Kapellmeister führt
er die Stimmen in seinem
Schauspielorchester zusam-
men, findet das richtige
Timing und auch die passen-
den Klangfarben. Von „Also
sprach Zarathustra“ (Ri-
chard Strauss) bis zu Schu-
manns „Mondnacht“, von
der Kaiser-Hymne bis zum
völlig wahnsinnigen Lied aus
dem NS-Buch der Burschen-
schaft Germania – Mankers
„Letzte Tage“ sind durchaus
auch Musiktheater, operet-
tenhaft irritierend, Varieté-
mäßig überhöht, mit großer
wagnerianischer Geste.

In der deutschen Haupt-
stadt stehen naturgemäß

Berliner Szenen mehr im
Mittelpunkt, alles zusammen
dauert etwas mehr als sieben
Stunden. Wer durchhält,
wird sich definitiv nicht über
Langatmigkeit beklagen,
falls jemand vorzeitig aus-
steigen muss, lohnt sich ein
zweiter Besuch. Es gibt Alm-
dudler und zu den Schau-
plätzen passendes Essen,
sogar einen Übergriff auf
eine serbischeWürstelbude.

Die Schauspieler (Ale-
xander Abramyan, Henry
Arnold, Nikolai Arnold,
Zuzana Cuker, Benedikt
Haefner, Gregor Hellinger,
Gregor von Holdt, David
Ignjatovic, Robert Karolyi,
Claudia Kohlmann, Christian
Korthals, Manker selbst, Ja-
nik Marder, Martin Pasching,
Rebecca Richter, Iris Schmid,
Madeleine Steinwender,
Patricia E. Trageser) spielen
allesamt mehrere Rollen und
leisten Großartiges. Gespielt
wird bis in den September
hinein immer Freitag/Sams-
tag/Sonntag.

Ticketinfo: letztetage.com
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Ein köstliches Musik-Bonbon zum Finale

Revue. Vor hundert Jahren
wäre so eine Revue am
Broadway möglich gewesen.
Heute ist „Barrie Kosky’s All-
Singing, All-Dancing Yiddish
Revue“ nur in der Komischen
Oper Berlin realisierbar.
Nicht an einem einzelnen
Abend, sondern gleich in 13
ausverkauften Vorstellungen.

Das Haus bietet 1.200 Be-
suchern Platz, somit haben
15.600 Personen das Privileg,
diese außerordentliche Pro-
duktion zu sehen, die sichmit
einemweitgehend unbekann-
ten Kapitel jiddischer Kultur
befasst. Es ist die Abschieds-
produktion des Australiers
Barrie Kosky („Ich bin ein
schwules, jüdisches Kängu-
ru“), der sich nach zehn Jah-
ren als Intendant der Komi-
schenOper verabschiedet.

Nachdem die Nationalso-
zialisten die vielfältige jüdi-
sche Kultur in Europa ver-
nichtet hatten, wurde sie in
den Straßen New Yorks wie-
dergeboren. Eines der Zent-
ren war in den 1950er und
frühen 1960er-Jahren der
„Borscht Belt“, eine Ansamm-
lung von Ferienhotels in den
Catskill Mountains nördlich
von New York, ein „Las Vegas
der Ostküste“ mit einer blü-
henden Unterhaltungsbran-
che von und für Juden. Woo-
dy Allen, Jerry Lewis, Mel
Brooks, die junge Barbra
Streisand, auch die junge Bet-
te Midler begannen dort ihre
Karrieren. In den Shownum-
mern von Mickey Katz, So-
phie Tucker, Eddie Cantor
und den berühmten Barry
Sisters wurden alle Musikstile

bedient, besonders Jazz,
Swing, Rock ’n’ Roll, Blues
und Klezmer.

Aufklärer
Barrie Kosky betätigt sich mit
dieser Nummernrevue wie-
der als akribischer Archäolo-
ge undAufklärer in Bezug auf
jüdisches Musiktheater. Mit
seinen Lieblingen Ruth Brau-
er-Kvam, Dagmar Manzel,
Barbara Spitz, Katharine
Mehrling, den Geschwister
Pfister und Max Hopp gestal-
tet Kosky eine Party der Son-
derklasse. Die hochtalentierte
Ruth Brauer-Kvam ist als
Showact umwerfend, Barbara
Spitz ist für die berühmten
jiddischen Witze zuständig,
diesmal in der „dreckigen“
Variante. Bei den sentimenta-
len Liedern kann die grandio-

se Dagmar Manzel wieder be-
weisen, was Schauspielkunst
bedeutet.

Einen wesentlichen Anteil
an Koskys Erfolg haben seine
langjährigen Weggefährten:
Otto Pichler, der unglaublich
innovative, fantasievolle Cho-
reografien kreiert, und sein
musikalischer Leiter und Ar-
rangeur AdamBenzwi.

Barrie Kosky: „Diese Re-
vue ist ein weiterer Versuch,
dem deutschem Hochkultur-
Snobismus ein wenig die Au-
gen für ein anderes Kapitel
des kulturellen Lebens zu öff-
nen. Für mich ist es, nach all
dem, was wir in den letzten
zehn Jahren an diesem Haus
gemacht haben, wundervoll,
mit diesem köstlichen Bon-
bon abzuschließen.“ Scha-
lom, Barrie! MARKUS SPIEGEL

Die Belgienhalle auf der kleinen Insel Gartenfeld, ein Industriegebäude aus dem Ersten Weltkrieg: perfekter Schauplatz für „Die letzten Tage der Menschheit“

Barbara Spitz ist für die Witze zuständig


